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Eingangs- und Schlussformeln und ihre symbolischen
und psychologischen Funktionen im Marchen

Luther verwendet den Begrifflarlein in seiner Bibellibersetzung fur torich-

tes Geschwatz; Goethe benitzt im ghein Atem die Begriffe Lige und
Marchen. In der umgangssprachien Wendung >Erzahl mir kein(e) Mar-
chen< driickt sich auch nicht gele HFbochaching dem Marchegegentber

aus. Und doch siedelte eine ganze Reihe von Schriftstellern das Marchen im
Bereich der Dichtung a&n Fir Novalis war es gar immer schon d&mon

der Poesié

Was sind nun Marchen und was igigendichtung? Laut dem Sachworter-
buch der Literaturst »Méarchen eine klrzere volkslaufig-unterhaltende Prosa-
erzahlung vorphantastisch-wunderbaren Begebenheited Zustdnden aus
freier Erfindung ohne zeitlich-rAumliche Festleguhgkatsache ist aber, dass
Marchen von vielen als bildhafte Wiedergabe der Re# betachtet
werden. Fur Psychologen und Psychiater etwa widerspiegeln sich in diesen
Erzahlungenseelsche Wirkichkeiten. Die anthropologisch-literaturwissen-
schatftliche Forschung wiederum erblickt in der Textsorte Marchen eine >exi-
stentielle Wesensbesimmundes Menschen, marxisiche Foscher setzen

das Méarchen in Beziehung zu gesellschatftlichen Strukturen

Die volkskundilche Erzahlforschung untaheidetnun veschedene Unter-
gattungen der M&hen, so u. a. Zauberncéen und ligenméarchen. Wir
mussen aber hier betonen, dass zwischen den beiden Gattungen nicht immer
klar unterschieden werden kann. Es gibt jedoch zwischen Zauber- und Ligen-
marchen einen zweiten Zusammenhang: Viele Eingangs- und etliche Schluss-
formeln von ernsthaften aibermachen sind eben kleinetigenmarchen.
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H I N W E I S
Bei diesem Aufsatz handelt es sich um die im Internet voraus publizierte Fassung des Referats, das an der Arbeitstagung der Schweizerischen Gesellschaft für Symbolforschung vom 1. Juli 2006 vorgetragen wurde.


Diese kbnnen sich gar verselostligen, wie etwalas folgendaingarische
Unsinnsmaérchen:

Als mein Marchen anfing, war ich schon 366 Jahre alt, und mein Vater

wurde gerade geboren. Ich ging nach der Arbeit nach Hause und habe
meine Mutter gefragt: Wer ist dieser Gast? Sie hat gesagt: Mein Sohn,

das ist dein Vater, er ist gerade auf die Welt gekommen. Ich wurde arger-
lich wegen dieser Antwort und ging zum Pferdestall, fing den Schimmel,
sattelte den Braunen, sprang auf den Rappen und ritt weg, voller Arger-
nis bis zum Abend. Dann nahm ich das eine Pferd als Kopfkissen, das
andere als Matratze, das dritte als Decke ftr micfusw.]5

In diesem klaien Marchen erleben wir die Lust am Lugeder eben am
Unsinn, denn der Mensch fliichtet gerne aus der Wirklichkeit, erfindet sich
gerne imagindre Welten, schafft Diohgen, weathe Kreativitdt und Welt-
flucht in sich vereinigen. Nun erschopft sich aber die Funktion der Eingangs-
und Schlissformeln keineswegs in der Lust atigen und Rantasie. Viel-

mehr sind sie u. a. Metaphern fur das Verstandnis des Méarchens als symboli-
scher Weltdarstellung, dieben mit teilweise irrealen Bildernuasagen

uber das wirkliche &ben liefern will, sei dieses »wirklicheebenc«
anthropologisch, psychologisch oder sozialhistorisch zu verstehen.

* sk ok

Die Eingangsformeln haben vor allem auch eine wichtige narrative
Funktion: Wie das beriihmte in Tee getauchte Sandtértchepetiie Made-
leine in Marcel Prousts Roman auf einmal Erinmagen veckt und eine
Suche nach der verlorenen Zggranlasst, so lassen die Eingangformeln der
Marchen die Horer und die Leserinnen oft in eine Zeit, die >einmal war< —
und doch immer auch ist — eintauchen. Es soll nun gezeigt werden, mit wel-
chen Mitteln die Marchenerzéhler diese Formeln schaffen, wie sie die Wahr-
heit oder die >Lige<, wie sie den Standort und die Zeit des Marchens versinn-
bildlichen.

Die Stellung der Marchen zwischen Widtikeit und Nicht-Wirklichkeit

(oder Phantasie-Welt) wird sebBchdn etwa in der haufigstamgarischen
Formel sichtbarWo war’s, wo war’s nicht, es war auf der Welt jenseits der
Glasbermge,auch noch g¢nseitsdes Opaanzenmeeres 6. Uber den Gisberg

spater, jetzt aber zum Operenzenmeer: Wo ist nun dieses ratselhafte, dieses

5 In: Marchen aus Ungarn. Hrsg. und mit einem Nachwort von Leander Petzoldt.
Frankfurt/Main 1995, S. 177.

6 Ungarische Volksmarchen. Ausgewahlt und tbersetzt von Elisabet Réna-Sklarek.
N.F. Leipzig 1909, S. 12.



marchenhafte Meer?! »Die volkstimlich verballhornte 8lang meint
[nichts anders als] die Osterreichische Region >ob der Enns«< ..., die fur die
zeitgendssichen Untertanen der Osterregdii-ungarishen Monarchie eine
marchenhafte Entfernung bedeutete« (L. Petzbldps Operenzenmeer ist
also gleichzeitig ein Bild fur die Fiktionalitdt und fur die Realitat des Mar-
chens. Es versinnbildlichind veanschaulicht die in ungachen Méachen
allgemein beliebte Formdts war einmal — es war keinmater ebenWo
war’s, wo war’s nicht

Nun zum Glasberg Vorausscluiken nochte ich, dass fir den @fden
Marchenforscher Max Luthi die Begriffe >Jensetider >jenseitige Gestaltenc
nicht die Totenwelt und / oder das religiose Jensets, sondern die tbernatirli-
chen éupernatural), marchenhaften Fernweltamd deren Gestalten, wie
Hexen, Riesen, Zwerge, Drachen, sprechende Tiere usw. bedé Beterr-
sinnbildlichen die Formelfenseits des Glasbemgésderauf, fernerim Glas-

berg keineswegs eine Totenwelt, wie etwa inch&manismus oder in
verschiedenen Mythologien, vielmehr eine marchenhafte Entfernung, ahnlich
wie dasOperenzenmeér

Nun aber kommtnach den bereitgenannten ofthhoch eine weitere kleine
Standortbezeichnung: Wo war’s, wo war’s nicht, es war auf der Welt, jenseits
der Glasberge, auch noch jenseits des Operenzenmeeres, wo das Ferkel
mit dem kurzen Schwanzchen wiuiuhlt, ... dpher Bauni0

Dieses Ferkel bringt die Marchenhorer schnell in die Realitat zurtick und will
mit seinem Bild sagen, dass das Marchen einerseits eine Anderweltserzahlung
Ist, es sich aber andererseits in ihm um unsere Welt, um unsere Realitét, ja
sogar um die dorfliche Realitat handelt, denn wir dirfen nicht vergessen, dass
— ungeachtet seiner viethutierten Urspinge — das Marchen seirelhen
vielfach als Volksmarchen fuhrt!

Ein weiteres Bild fir den >Anspruch< des Marchens auf Realitat ist ein Bich-
lein: Nach Gasberg, Operenzenmeemd Ferkel hoéren wirtiber einen
wunderbar-groteskeBaumfolgendes: In seinem Wipfdling ein zerrissen-
zerschissener roter Barchentkittel, der hatte siebenundsiebzig Falten, in der
siebenundsiebzigsten war ein kleines Buch, auf dessen vierzehntem Blatt habe

7 Marchen aus Ungarn (wie Anm. 5), S. 186.

8 Max Luthi, Das europaische Volksméarchen. Form und Wesen. 6., durchges. Aufl.
Minchen 1978, Reg. s. v. Jenseitiges.

9  Donald Ward: Glasberg. In: EM 5 (1987), Sp. 1265-1270.
10 Ungarische Volksmarchen (wie Anm. 6).



ich dies kleine Marchen geden; ... Eswar einmal auf der Welt ein
Konig ..11

Wenn man die Geschichte in einem Buch las, liefert dies — vor allem unter
den teilweise schrifinkundgen Bauern — aien Beweis daflr, dass das
Marchen >wahr< ist: das Buch ist ja ein Symbol desd#hschatft, der Ge-
lehrtheit. Nun wird aber diese >Wahrheit< einerseits wieder zuriickgenommen
durch den Standort des Buches auf einem surrealen Bssen Fuld war so
dinn wie ein Pfeifenrohr, und dartiber wie mein Daumen, und noch weiter
oben wie mein Vorderarm, und wo er schon so war wie mein Leib, da konnte
man gar nicht mehr haufsehen 12. Andererseits wirddas Erzahlte
sozusagen >magisch< bewahrheitet durch die Zahl 7 bzw. durch ihre Multipli-
zierung. Denn die Sieben ist eine heilige Zahl, die Zahl der Totalitat, der \Voll-
kommenheit usw. Viele ungarische Marchen kénnen nicht genug von der Zahl
7 haben. Hierzu ein Beispiel:

Einmal war’s, keinmal war’s, jenseits von siebenmal sieben Landern war
einmal ein siebenundsiebzigjadper Pappelbaum. Auf dem siebenund-
siebzigsten Ast dses @benundsiebzigjalgen Rappelbaumes hing ein
siebenundsiebzigjahriger Rock. In der siebenundsiebzigsten Falte dieses
siebenundsiebzigjalgen Rocks war ein ebenundsiebzigjahriges
Buch ..13

Um die Glaubwirdigkeit des Marchens zu >beweisens, ist freilich die beste

Methode, seinen Inhalt in eine ferne, aber reale \ergangenheit zu ricken, in
eine Vergangenheit, die auch wissenschatlich verbirgt ist. In einem mongoli-
schen Marchen heisst es etwa:

In einer sehr frihen Zeit —

die Sonne hatte sich gerade erhoben,

das Laub hatte sich gerade erst entfaltet,

die Sterne waren gerade erst aufgegangen

und die Welt hatte sich gerade erst gebildet —

da lebte Rintschin Mergen, der beste der Manner gena#ft ...

11 ibid. S. 12f.
12 ibid. S. 12.

13 Ungarische Volksmérchen. Hrsg. von Agnes Kovacs. Diisseldorf, Koln 1966, S. 167
(Die Marchen der Weltliteatur). Vgl.: Worterbuch der Symbolik. Hrsg. von Manfred
Lurker, Stuttgartp1991, S. 679.

14 Volksmarchen der Mongolen. Hrsg. von Erika Taube. Miinchen 2004, S. 204.



Mit diesen poetischen Anfangszeilen wird einerseits das Alter, andererseits —
damit im Zusammenhang — die Glaubwiurdigkeit des Marchens >bewiesen.
Es muss freilich nicht immer mit sdler erdgeschichdhen Schwere die
Wahrheit des Marchens versinnbildlicht werden, auch der Bauernalltag kann
uns in die Erzahlung einflhren:

Es war einmal, als man auf dem Markt Zwiebalmd Knoblauchver-

kaufte, alsder Balken meiner Waage brach, wahrend ich nach einem
schonen Madchen schaute, die Henne wegen einer Stechmucke scharrte,
die Hahn krahte und die Nachtigall ihr Madchen prie%...

Wie sehr jedoch die Erzéhler Freude am Niemamadskzwischen Wahrheit

und Lige haben, zeigt die Fortsetzung dieser Formel: Zwei Katzen sprangen,
der Forsch wurde beflligelt, er ging, sich eine Braut zu holen. Die Braut trat
in die Laube, plumps, da fiel sie ins Glas. Ein Marchen nennt man das, beim
Erzahlen kommt die Freude. In friherer Zeit hatte ein Konig eines Landes
keine Kinder ..16

Auf der anderen Seite folgt einer ligenhaften Eingangsformel oft ein
Marchen, das — wenigstens in seinen Anfangen — die bittere Realitat abbildet:

... In alter Zeit, als die Fliege noch Imam war, [...]. Als das Kamel noch
Ausrufer,der Esel noch Brbier war und ich die Wiege meines Vaters
schaukelte, da hatte einmal eine arnmmad drei Tochter Dese waren
sehrarm .17

* sk ok

In den Schlussformeln spielt das Thema >Essenc< eine auffallend grol3e
Rolle. Durch das Essen erfahren wir Uber den Alltag, Uber den Lebensraum
der Marchenerzahler — ihre alltaglichen Bedirfnisse und Traume nehmen Ge-
stalt an. Bevor wir jedoch éses Thema beichten, missen wir auf einen
wichtigen Unterschied in den verschiedenen Textsorten hinweisen: Wahrend
mehr oder weniger treu aufgezeichnete Volksméarchen eine grol3e Vorliebe flr
ausgeschmiickte, bilderchie Schissformeln zeigen, fallt aufdass die
Grimmschen »Kinder und Hausmarch&h«it diesen sehr sparsam um-

15 Turkische Volksmarchen., Hrsg. und lbertragen von Otto Spies. Dusseldorf, Koin
1967, S. 190 (Die Marchen der Weltliteratur).

16 ibid.
17 ibid. S. 182.

18 Zit. aus: Brider Grimm, Kinder- und Hausmarchen (KHM). Nach der GroRRen Ausg.
von 1857. Hrsg. von Hans-Jorg Uther. Bd. 1-4. Minchen 1996 (Die Marchen der
Weltliteratur).



gehen. Als Beispiel sollen nur einige solche Formeln aus dieser Sammlung
zitiert werden. Vorausgeschickt sei eine Feststgll Max Luthis: »Zu den
Formeln gehdren [u. a.] die festgepragten Anfange und Schiisseaf ein-

mal — Die lebten nun gltcklich, wir aber noch glickligh&® Es ist auch
bezeichnend, dass die Titel von Luthis zwei beliebten Aufsatz-Sammlungen
»Es war einmal ...« und »So leben sie noch heute« héissen.

Wenn man nun einige Grimmsche Schlussformeln betrachtet, fallen — neben
ihrer Knappheit — vorerst zwei Tatsachen auf: Es ist ziemlich selten, dass die
Grimms eine Anspielung auf das sogenannte >Erzahlmilieu<, auf die Erzéhler
und Horer machen. Im ersten Band ihrer Sammlung kommt blof3 einmal eine
solche Anspielung voich wollte, du und ich, waren wir auch dabeigewesen.
(KHM 52: Konig Drosselbart) Auch ein kleines Liugenmarchen als Schluss
kommt in diesem Band nur einmal véiein Marchen ist aus, dort lauft eine
Maus, wer sie fangt, darf eine grol3e, grof3e Pelzkappe daraus mé@Khtvi.

15: Hansel und Gretel)

Das zweite, was auffallt, ist die haufige Erwahnung, oft auch Beschreibung
der harten Strafen der bosen Gegenspielerfineim Fass mit siedendem Ol
und giftigen Schlange(KHM 9) oder mit Nageln ausgeschlagéKkKHM 13),
rotglihende Schuh@HM 53) u. & m. warten auf die (immer weiblichen)
Gegenspieler der Helden bzw. Heldinnen. Sonst heisst es eibfadebten

sie zusammen in Gluckseligkeit bis ihr EKeIM 6); ... und sie lebten noch
lange glucklich und vergnigkKHM 12); ... und sie erreichten im ungestorten
Glick ein hohes AltefKHM 17). Sogar »Die zwei Bruder« (KHM 60), das
>klassische« Mahen vom Dachentdter,endet kurz und nichternbDa
erkannte er, wie treu sein Bruder gewesen war.

Die knappe Gegenuberstellung von Strafe und Lohn ist eine Form des Wun-
sches, wie es in der Welt zugehen sollte:

Da wurden [die Kinder der Heldinu grol3er Freude des Konigs
herbeigeholt,und die béseéschwiegermutter wurdeur Strafe auf den
Scheiterhaufen gebunden und zu Asche verbrannt. Der Konig aber und

19 Max Luthi, Marchen. 8., durchges. und erg. Aufl. Bearb. von Heinz Rolleke. Stuttgart
1990, S. 30.

20 Max Luthi, Es war einmal... Vom Wesen des Volksmarchens. 8., neu bearb. Aufl. Mit
einem Vorwort von Lutz Réhrich. Goéttingen 1998; id.: So leben sie noch heute.
Betrachtungen zum Volksmarchen. 3. Aufl. Gottingen 1989.

21 vgl. Rainer Wehse, In siedendem Ol gegart — Die Todesstrafe im Marchen. In: Tod
und Wandel im Marchen. Hrsg. von Ursula Heindrichs, Heinz-Albert Heindrichs und
Ulrike Kammerhofer. Regensburg 1991, S. 150-165; Lutz Réhrich, Grausamkeit. In:
EM 6 (1990), Sp. 97-110.



die Konigin mit ihren sechs Brudern lebten lantghre in Glick und
Frieden.(Die sechs Schwane, KHM 49)

Nun hat sich vielleicht zeigen kénnen, dass die knappen Schlussformeln der
»Kinder- und Hausmarchen« keinen Raum flir erzahlerische, gar symbolische
Ausschmuickungen zulassen. Sie sind auch weit von dem Alltag, der in Volks-
erzahlungen einen grofRen Raum einnimmt, entkérnt.

Es soll nun nicht behauptet werden, dass Volksmarchen ihre Schlussformeln
immer ausschmuicken, gar immer Botschaften >durch die Blume< vermitteln.
Auch sie kennen den knappen Scfs, wie etwa.... reich, im Uberfluss
lebten sie. Ende3 Oder noch knappebas Marchen ist augt Doch ahnlich

wie die Eingangsformeln haben sie meistens wichtige narrative, soziale und
psychologische Funktionen.

Nach Max Luthi flhrt die Anfangsformel aus der Wirklichkeit in®ale®.

Wir haben indessen gesehen, dass dmesalitdt der M&henwelt oft einen
wesentlichen Kern symbolisch umschriebener Wirklichkeit beinhaltet. Auch
dass die Schlussformel die Zuhorer der phantastischen Marchenwelt entreisst
und sie sanft oder unsanft< irden Alltag zuitickversetZ6, stimmt und
stimmt auch weder nicht.Denn das Rantastische, Ligenhafte spielt auch
hier eine grol3e Rolle, stellt mitunter die Realitat des Erzéahlers selbst bzw.
seine Alltaglichkeit in Frage:

Alle Kaiser kehrten nach Hause zuriick, aber er blieb dort als Herrscher
Uber das Land der schonen und stolzen Abrunca.

Und ich bin auf den Roggen gestiegen

Und habe es euch an diesem Abend erzahtt.
Ich bin auf den Nagel gestiegen,

Weiter gibt es nichts mehr zu erzahién.

22 Katalin Horn, Marchen und Wirklichkeit in den ungarischen Volksméarchen. Lutz
Rohrich zum 80. Geburtstag gewidmet. In: Fabula, Bd. 44 (2003), S. 255-272.

23 Sibirische Méarchen. 2. Band: Tungusen und Jakuten. Hrsg. und Ubersetzt von Gerhard
Doerfer. Koln 1983, S. 102 (Die Marchen der Weltliteratur).

24 ibid. S. 124,

25 Max Luthi, Das Volksmarchen als Dichtung. Asthetik und Anthropologie. Diisseldorf,
Kdln 1975, S. 63.

26 jbid.
27 Rumanische Volksmarchen. Hrsg. von Felix Karlinger und Ovidiu Birlea. Duisseldorf,
Kdln 1969, S. 116f (Die Méarchen der Weltliteratur).



Zur Realitat indessen gehort die soziale Stellung der (Molks-)Erzahlerinnen
und -Erzahler: Sie miuissen fir ihre Leistungohst, das heisst: bewirtet
werden. Ganz zart wird in einem tschechischen Marchen die Aufforderung
zur Einladung in die Schlussformel eingewoben. Sogar eine realitische Szene
aus dem Bauernleben wird wiedergegeben, um am Ende durch ein witziges
Bild die soeben angedeutete Wirklichkeit wieder zuriickzunehmen:

.-und ich selber war auch auf der Hochzdéshalb konnte ich euch
auch erzahlen, wie’s da war: Die Musik spielte, nacheinander gingen sie
zum Tanz, sie sangen und pfiffen und vergnigten sich, und mich hatten
sie auch eingeladen. Da bin ich also hingegangen, hab’ ihnen gratuliert,
viel Gluck, alles Liebe und Gute sollten sie haben, na, und da haben sie
mich aufgefordertnur tlichtig zuzuangen,und so habe iclgegessen.

Und als es auf den Abermiging, da musste ich nach Hause, unsere
Kuhe undSchweaichen versgen, und zur Mutter msste ich auch
gehen, damit sie mich am Abend nicht vermisste und nach mir weinte, wo
ich denn ware. Dass sie vielleicht gar mit der Laterne suchen ging. Da
hab ich mich also auf den Weg gaht und bin ein bisschen in den
Garten gegangen, da war aber der Boden aus Papier, und durch den bin
ich hindurchgefallen bis hier 28

Die Hochzeit ist allemal ein gutes Motiv, um die Heischeformel einzuflechten
und gleichzeitig mit dem Bild der Gastfreundschaft dem Erzahler gegentber
die Vermischung von Fiktion und Wirklichkeit anzudeuten:

Auch mich luden sie zur Hochzet ein, ich trank Wein, der Bart hat alles
abgefangen, der Mund ist leer ausgegangen. Sie setzten mir eine Haube
auf und knufften mich, was das Zeug hielt; sie setzten mir einen Korb auf
und sagten: >Du langer Lummel, nicht lange gefackelt, verschwinde, so
schnell du kannst?

oder:

... es ist eine Hochzeit, dass kein Stein auf dem anderen bleibt. Ich war
auch dort und habe gegessen und getrunken.

Sie haben das Ziel ihrer Wiinsche ereicht, und wir wollenSdinfte
besteigen.

28 Tschechische Volksmarchen. Hrsg. von Jaromir Jech. Baegd, S. 40.
29 Russische Volksmarchen. Hrsg. von Erna Pomeranzewa. Wiesbaden 1964, S. 146.



Vom Himmel sind zwanzig Apfelsinen herabgekommen, zehn fir mich,
zehn fur die Marchenerzahleri.

Das \erstandnis des Marchens als Abbild der Wirklichkeit, als Wiedergabe
unserer Welt mittels symbolischer Bilder wird auch sichtbar in den Schluss-
formeln, die — wie wir gesehen haben — oft liebenswiirdige Ligendichtungen
sind, mit gleichzeitiger Betonung des Hier-und-Jetzt. Dabei kommt der Funk-
tion dieser Schlussformeln entsphend die Person des Erzéahlers zur
Geltung. Denn er oder sie sollte mit Speise und Trank belohnt und die Zu-
horer missen mit oft witzigen mspielngen darauf aufmksam gemacht
werden. In einem Bindner Marchen heisst es etwa:

Und mir gaben sie eine Flasche Brot undsk, enen Korb Wein und
Schnaps als Vesperessen und liessen mich herkommen und die Geschichte
erzahlen .31

Vielleicht geht man nicht zu weitwvenn manannimt, die Marchenhdorer
werden damit aufgefordert, ein&orb Brot und Kéase und eirfélascheWein

und Schnaps darzureichen... Der Unsinn weist eigentlich auf die erwlinschte
Realitat hin. Dabei kbnnen Erzéhler und Erzahlerinnen mit fast grenzenloser
Phantasie ihre Anspielungen variieren. Bald deer die Zih6rer durch ein

Bild der Grof3zugigkeit angespornt, bald mit einem des Geizes verspottet:

... Der Bauer wurde reich.

Er lebt’ im Reichtum und im Glick.

Fdr uns hier blieb garnichts zurick.

Das Marchen ist uns gut geraten,

Wir essen Nudeln und den Braten.

Das Marchen ist zu Ende schon,

Gebackne Leber gibt's zum LoPh[Grol3zugigkeit]

Und cric, cric

Mein Marchen ist fertig,
Und cric, crac

Mein Marchen ist aus.

Ich geh durch meine Wiese

30 Tirkische Volksmarchen. Hrsg. von Pertev Naili Boratav. Miinchen 1990, S. 109.

31 Europaische Volksmarchen. Hrsg. von Max Luthi. Zurdi994, S. 300 (Manesse
Bibliothek der Weltliteratur).

32 Marchen aus Sizilien. Gesammelt von Giuseppe Pitré. Ubersetzt und hrsg. von Rudolf
Schenda und Doris Senn. Minchen 1991, S. 293 (Die Marchen der Weltliteratur).



Mit einem L&ffel Bohnen,
Die ich bekommen hal3.[Geiz]

Ein Loffel Bohnen ist symbolisch vielsagend, eine unmissverstandliche Bot-
schaft an die Zuhorer, ein Appell an ihre Grof3zugigkeit: Bohnen sind ohnehin
Armeleute-Essen und der Erzahler hat erst noch nur einen Loffel voll
davon ...

Auch Uber das brutale Erwachen aus der schonen Marchenwelt trosten sich
die Erzahler oft mit lebhaften Bildern hinweg, welche gleichzeitig ihre Win-
sche dem Publikum gegeniber versinnbildlichen:

Bei ihnen war ich,

Met und Wein trank ich,

Zuckerwerkal3 ich,

Mit Iwanko sprach ich.

Doch als er mich stiel3, flog ich mit der Nase auf die Erde und schlug mit
dem Kopf an eine Fichte — und aus ist die Geschi¢hte.

Der Weg des Erzahlers zu seinen Zuhorern und Zuhdorerinnen, der (fiktive)
Weg von der Mahenhochzeit zum Erzahlkreis wigben oft mit einer
Mischung von kulinarischen Winschen gewdrzt und mit reizender Unsinns-
dichtung geschmuickt:

Ich war auch auf der Hochzett hier, trank Honig und Bier. Allen Gasten
wurde mit dem Schopfloffel eingeschenkt, mich haben sie mit dem Stiel
getrankt; beider Nase dssten sie mich, unter dierigke warfen sie
mich; ich rollte fort und immer fort, war pl6tzlich hier an diesem ®rt.

Schopfloffel: ein Bild fur Gastfreundschatft fir die Anderen, sein Stiel: ein
Bild fir den Hunger des Erzahlers. Anstatt mit dem Bettelhut herumzugehen,
wird mit vielsagenden Bildern und Formeln auch in folgendem Sinn auf die
Bedurfnisse der Erzahler hingewiesen: Zwar lebt der Mensch nicht vom Brot
allein (Mt. 4,4), aber ohne Brot kann er auch nicht leben, geschweige denn
schone Marchen erzéhlen.

Hiemit will ich mein Lied beschliel3en,
Sollt’ es die Leute gleich verdriel3en,

33 Europaische Volksmarchen (wie Anm. 31), S. 198.

34 Russische Volksméarchen. Hrsg. von August Lowis of Menar. Verb. und erweit. Aufl.
von Reinhold Olesch. 38. bis 43. Tausend. Dusseldorf-Kéln 1959, S. 47 (Die Marchen
der Weltliteratur).

35 Russische Volksmarchen (wie Anm. 29), S. 312f.
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Und will nicht langer lligen,
In meinem Land sind die Fliegen so grof3
Als hier zu Land die Ziegés.

36 Deutsche Unsinnspoesie. Hrsg. von Klaus Peter Dencker. Durchges. Ausg. Stuttgart
2005, S. 42f.
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